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			Werner Bauknecht 

			… ist in Tübingen geboren. Er hat in München erfolgreich Soziologie, BWL und Politik studiert. Nach Aufgaben als IT-Trainer und Leiter Controlling in einem Stuttgarter Unternehmen arbeitet er seit 2000 als Journalist und Autor. Er schreibt Theaterstücke, Krimis und Romane und wohnt mit seiner Familie in Wurmlingen. 

			»Tatort Platanenallee« ist der sechste Regionalkrimi des Autors mit Kommissar Christian Löffler.
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			Tja, mit so etwas muss man heutzutage rechnen. Das macht das Ganze zwar nicht besser, aber so kann man es zumindest in eine gewisse kulturelle Umgebung setzen. Und die heißt: Völlig egal, wer oder was auf der Strecke bleibt – Hauptsache es führt mich zum Erfolg.

			Mich. Immer nur mich.

			Sven Raiser war als Schüler auch kein Kind von Traurigkeit gewesen. Aber seine Streiche und die seiner Klassenkameraden waren verglichen mit der heutigen hinterhältigen Energie seiner Schüler und Schülerinnen nichts als Lausbubenstreiche. Er war auf dem Weg nach Hause. Er ging nach dem Unterricht gerne noch einen kleinen Umweg über die Platanenallee. Die lag zwischen den beiden Neckararmen und führte zu seiner Linken an Tübingens touristischer Schokoladenseite vorbei – nämlich entlang der Neckarmauer bis hin zum Hölderlinturm. Streich, fand Raiser, traf das Vergehen seines Schülers eigentlich nicht präzise. Viel mehr handelte es sich um einen astreinen Betrug. Beschiss.

			Im Grunde hatte er sich das Lehrerdasein damals, als er sich für dieses Studium entschied, anders vorgestellt. Ganz anders. Schöner. Besser. Vor allem: Befriedigender. Er war dieser Vorstellung des engagierten Pädagogen, der seine Schüler und Schülerinnen zu besseren und klügeren Menschen macht, völlig erlegen. Noch im Studium glaubte er fest an eine, nun ja, eine Art Berufung. Ja, er war der festen Auffassung, zum Lehrer berufen zu sein.

			Nein, dieser Meinung über sich und seinen Beruf war er nicht mehr. Das hatte sich schnell geändert. Da war nichts von Leichtigkeit in der Zusammenarbeit mit den Schülern zu spüren. Eigentlich gab es nicht einmal eine Zusammenarbeit. Klar, manche machten mit im Unterricht, manche wollten gute Noten und mühten sich entsprechend. Bei anderen fragte er sich, was sie überhaupt auf dem Gymnasium zu suchen hatten. Was sie überhaupt auf einer Schule machten.

			Gegenseitiger Respekt war nicht vorhanden. Die Schüler respektierten ihn nicht und er nicht die Schüler. Er war den Schülern als Lehrer suspekt und als Mensch unangenehm. Das spürte er täglich. 

			Einbildung? Eher nicht. Wenn er im Lehrerzimmer die Kollegen und Kolleginnen reden hörte, war ihm das klar. Vielleicht gab es manchmal einen Kollegen, der bei den Jugendlichen gut ankam. Für ihn war das Arschkriecherei. Und diese Kollegen und Kolleginnen wurden eben nicht offen, sondern insgeheim gehasst und verspottet.

			Doch das, was er heute entdeckt hatte, war tiefkriminell.

			Raiser blieb einen Augenblick stehen und atmete tief durch. Links von ihm, der er Richtung Neckarbrücke marschierte, leuchtete der Hölderlinturm. Bei Nacht waren Strahler auf den runden Anbau gerichtet: das Türmchen. 

			Als gebürtiger Tübinger hatte es lange gedauert, ehe er das erste Mal den Turm und das Zimmer besichtigte, in dem der Dichter 36 Jahre lebte. Manchmal unterzeichnete der seine wirren Gedichte dieser Zeit mit Namen wie Scardanelli. Raiser hatte oft erlebt, dass echte Tübinger zwar wussten, dass der große Hölderlin hier gelebt und gewohnt hatte, dass er hier gestorben war. Aber das genügte den meisten auch schon. Besichtigt hatten den Turm die wenigsten. Und wer hatte schon »Hyperion« gelesen? Oder, selbst wenn es diesbezüglich Versuche gegeben hatte – wer hatte ihn verstanden?

			Raiser lächelte bei dem Gedanken stumm vor sich hin.

			Nein, aus seinen Klassen hätte den »Hyperion« wahrscheinlich keiner begriffen. Er sah schon, wie sie das Buch nach wenigen Seiten in die Ecke schleuderten: Sie hätten vermutlich kein Wort verstanden von dem, was sie lasen. Wie dumm die Menschen geworden waren.

			Und für dumm hatte dieser vermaledeite Schüler, dieser Jens Kahler, ihn heute auch gehalten. Doch Raiser hatte ihm auf den Kopf zugesagt, dass er betrogen habe. Er hatte ihn gleich nach der Klassenarbeit zu sich nach vorne geholt, während die anderen in die Pause gingen.

			»Du hast dir die Aufgaben zu dem Test heute von meinem Computer gezogen«, hatte er gesagt.

			Doch der Junge leugnete nicht einmal.

			Sagte kein Wort. Und grinste.

			Fast hätte Raiser die Fassung verloren und ihm eine reingehauen. Voll auf die Zwölf hatte man früher dazu gesagt. Aber er behielt die Kontrolle über sich. Das kostete ihn viel Anstrengung. Der Junge bemerkte das und sein Grinsen wurde breiter. Frecher.

			»Null Punkte«, sagte Raiser und wandte sich ab.

			Er spürte, wie ihn jemand an der Schulter festhielt, und drehte sich um. Der Schüler hielt ihn noch immer an der Schulter. 

			»Finger weg, aber sofort.« 

			Raiser spürte, wie er rot anlief im Gesicht. Sein Zorn wurde grenzenlos.

			»Sie können mir gar nix beweisen«, meinte der Junge. Sein Grinsen war aus dem Gesicht gewischt. Nun sprühten seine Augen voller Wut.

			»Kann ich. Ich wusste schon vor der Klausur, dass du mich gehackt hast, aber ich wollte schauen, wie weit du gehst. Jetzt weiß ich es. Ich habe deine IP-Adresse zurückverfolgt. Du machst es einem leicht.«

			Der Junge stand vor ihm zitternd vor Wut. Der Lehrer genoss das.

			»Ich werde mit deinen Eltern sprechen müssen. Und mit dem Direktor. Ob es da noch zur Versetzung reicht?«

			Der Junge schwieg. Raiser triumphierte. Das war ein echter Wirkungstreffer, das mit dem Vater und dem Schulleiter.

			»Das geht nicht«, sagte der Schüler dann, flüsterte fast.

			Raiser antwortete nicht.

			»Das können Sie nicht machen«, fuhr der Junge fort. 

			»Eben. Das geht nicht, das war doch bloß ein Ausrutscher.«

			Raiser drehte sich um. Vor ihm stand ein Mädchen. Eine Schulkameradin des Jungen. Vielleicht seine Freundin? Der Lehrer wusste es nicht. Es war ihm nie aufgefallen, dass die beiden sich besonders gut kannten. Sie musste hereingeschlichen sein und dem Gespräch zugehört haben. 

			»Du solltest dich da nicht einmischen, das geht nur ihn und mich etwas an«, sagte Raiser.

			Er musste stumm lächeln, als er noch einmal an die Situation dachte. Mittlerweile war er auf Höhe der kleinen, geschwungenen Brücke, die zum Uhlanddenkmal führte in der Uhlandstraße. Die Tübinger Straße der Gymnasien. Ah, nannte man sie nicht den Indianersteg, die kleine Brücke?

			Schließlich hatte er die beiden weggeschickt. Aber er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er in der Sache nicht nachgeben würde. Zumindest mit den Eltern des Jungen würde er reden.

			Der Schrei kam unvermittelt.

			Laut war er, drängend. Und er klang, als sei der Mensch, von dem er stammte, nicht weit entfernt von ihm. Tatsächlich waren es vielleicht gerade mal dreißig Meter, die zwischen ihm und Raiser lagen. Der sah nämlich in kurzer Entfernung, wie zwei Menschen miteinander rangen, und der eine der beiden gerade schreiend zu Boden ging. Der andere warf sich auf ihn. Hob die Hände, schloss sie zu Fäusten, ließ sie auf Körper und Gesicht des unten liegenden Mannes heruntersausen.

			Raiser war jetzt noch etwa 15, 20 Meter entfernt.

			»Hören Sie sofort auf, den Mann zu schlagen«, rief er. »Lassen Sie ihn los, sonst passiert was. Sie sind ja wahnsinnig.«

			Raiser schwieg. Schloss ruckartig seinen Mund. Was machst du denn, dachte er erschrocken, was mischst du dich denn da ein? Das geht dich doch nichts an. Lass bloß die Finger weg. Du bist doch eigentlich ein Feigling.

			Sara Kessler spürte den Schmerz noch immer. Sie strich sich mit den Fingerspitzen der rechten Hand über ihr Auge. Ganz leicht bloß. Aber auch das reichte bereits, um leicht zusammenzuzucken. Ja, dieses Mal hatte Wolfgang richtig gut getroffen. Stark und präzise. Hatte ihr Auge mit seiner geballten Faust voll erwischt. Manchmal, wenn er richtig betrunken war, traf er nicht so präzise. Da streifte er sie öfter mal bloß und ließ es danach bleiben. Aber heute Abend hatte er Gefallen daran gefunden, sie als Punchingball zu benutzen. Gleich der erste Schlag gegen ihre Brust saß perfekt. Sie war zurückgetaumelt. Für ihn hatte das wohl wie eine Einladung ausgesehen. Denn er folgte ihr nach, holte erneut aus und traf sie an der Schulter. Der dritte Schlag schließlich war der auf das Auge. 

			Der Klassiker der verprügelten Frau. Der Schlag, den man am nächsten Tag immer unter einer großen Sonnenbrille verstecken musste. Also im Film zumindest. In der Wirklichkeit kam man so nicht durch den Tag. Da glänzte das Veilchen auf dem Auge, und die Fragen kamen. Ehrlich gesagt, konnte sie sich nicht so recht erklären, warum sie immer log. Warum sie nicht einfach zugab, dass ihr Mann ihr eine reingehauen hatte und dass er das regelmäßig tat. Dabei ahnte sie, dass sie den anderen – ihren Freundinnen, Nachbarn, den Kindern – erzählen konnte, was sie wollte – sie wussten bereits Bescheid, ihre mitleidigen Blicke sagten alles.

			Vielleicht, überlegte sie, wäre meine Scham noch größer, wenn ich es vor den anderen aussprechen würde. Wenn ich schweige, dann tun alle so, als wäre nichts. Obwohl wir es alle besser wissen.

			Sara Kessler war ziellos über die Neckarbrücke gegangen. Dann stieg sie die Stufen in die Platanenallee hinab. Vielleicht war es die Dunkelheit, die Abgeschiedenheit, die sie anzog.

			Einfach mal ihre Ruhe haben. 

			Nachdenken. Wie geht es weiter? Was kann ich tun? Kann ich überhaupt etwas tun, um diesem Leben zu entkommen? Ausweg Karibik? Zu ihrem Vater auswandern nach Jamaika? Ausgerechnet zu dem, der sie beide hatte sitzen lassen damals. Der es in dem kalten Land nicht ausgehalten hatte mit einer Frau und einem Kind, die er kaum verhalten konnte mit seinen Gelegenheitsjobs. Der immer sagte, als Dunkelhäutiger bekomme er keine besseren Jobs in diesem Land. Und der schon morgens anfing zu trinken. 

			Sonst hielte er dieses Leben nicht aus, hatte er behauptet. Und hatte dann den nächsten Job verloren. Und eines Tages war er weg. Es gab nur noch eine einzige Nachricht von ihm – eine Karte aus Jamaika. Es ginge ihm gut, stand darauf. Und das war es dann.

			Die Lampen von der gegenüberliegenden Neckarmauer leuchteten herüber. Sie betrachtete ihren eigenen Schatten, der sie zu begleiten schien. Der Schmerz im Auge ließ nach. Sie konnte wieder klarer denken. Aber selbst das führte zu keiner Antwort auf die Frage: Was konnte sie als Nächstes tun? Der Abend, die Nacht waren nicht endlos. Was geschah danach? Was erwartete sie zu Hause?

			Entschuldigungen, vermutlich. Wenn Wolfgang das Auge sah am Morgen, wenn er wach war und nüchtern, entschuldigte er sich höchstwahrscheinlich. Und würde dann sagen, sie habe ihn aber auch zu sehr provoziert. Da habe er ganz kurz mal die Nerven verloren.

			Zuerst konnte sie den Schrei nicht genau herleiten. Erst beim zweiten Mal entdeckte sie, nicht weit entfernt, wie zwei Männer miteinander rangen. Einer der beiden, der Kleinere, schlug auf den anderen ein. Oder war das ein Messer in dessen Hand? Es war zu weit weg und zu dunkel, um das genau zu erkennen. Aber das Schreien des einen Mannes dröhnte in ihren Ohren.

			Sie ging ein paar Schritte auf die beiden zu. Inzwischen lag der Größere der beiden Männer auf dem Boden, der andere lag auf ihm. Der unten Liegende winselte nur noch. Ein hohes Winseln, bei dem Sara eine Gänsehaut bekam.

			»He, du, lass den Mann los, aber gleich«, rief Sara spontan.

			Sie hatte nichts überlegt, die Worte sprudelten aus ihr heraus. Mit einem Indianergeheul bewegte sie sich in Richtung der beiden Kämpfenden. Sie hatte Lust, sich in diese Auseinandersetzung einzumischen. Was konnte ihr schon noch passieren?

			Seit der blöden Pandemie hatte Jens Pflüger abends nichts mehr zu tun. Das Lokal, in dem er bediente, hatte geschlossen. Lockdown. Tagsüber gab der Chef im Straßenverkauf Mahlzeiten durch eine kleine Luke an der Eingangstür heraus. Damit versuchte er, ein paar Euro für die Pacht zusammenzukratzen. Ein Tropfen Wasser auf den heißen Stein, hatte er selbst gesagt. Er kassierte Unterstützung vom Staat, Corona-Hilfen. Aber auch das reichte nirgendwo hin. Zumindest reichte es nicht aus, um Pflüger zu beschäftigen. Aber wenigstens hatte sein Chef eine Aufgabe. Immer noch besser, als zu Hause zu sitzen und TV-Nachmittagsserien anzugucken. Oder in Amazon Prime herumzustöbern, ob man nicht einen Film oder eine passende Serie fand.

			Jens Pflüger hatte leider gar nichts zu tun. Er hatte auch kein Amazon-Abo. Und sein TV-Bildschirm mit den 24 Zoll war so klein, dass es kein Vergnügen war, sich da Filme anzuschauen. Er war auch nicht der große Leser, der jetzt all die Bücher las, die er sich schon immer vorgenommen hatte. Nee, das war nicht sein Ding. Sein Ding war die Gastronomie. Natürlich nicht der Teil, bei dem er als Kellner oder Aushilfskoch herumkasperte. Er sah sich langfristig in der eigenen Kneipe. In der eigenen Bar. Kein großes Gourmet-Angebot, kleine Häppchen bloß. Dafür tolle Drinks, gute Musik, viel Atmosphäre und ein hippes Publikum. Na ja, hip. Nicht so was wie die Parvenüs, die von Papis Kohle lebten und den großen Zampano mit der großen Klappe spielten. Also eher coole Typen und Frauen. Solche, die einen guten Spruch, einen speziell gemixten Drink liebten und auftraten wie Billy Bob Thornton. Der coole Billy Bob.

			Er war eine Weile am Neckarufer gestanden und hatte hinüber geschaut auf die Mauer und die beleuchteten Fenster der Häuser an der Neckarfront.

			Es war schön ruhig. Er konnte träumen. Den eigenen Gedanken nachhängen. Nein, dachte er, mit 30 Jahren ist man noch nicht zu alt, um zu träumen. Er sah ein hell erleuchtetes Lokal vor sich, im Hintergrund rauschte das Meer und der Mond ging unter. So ein Kitsch, musste er selbst leise lachen.

			Der Schrei ließ ihn zusammenzucken. Er kam unerwartet, mitten in seinen karibischen Sonnenuntergang hinein. Jens musste sich erst orientieren. Er drehte sich einmal im Kreis und wartete. Dann kam erneut der Schrei. Jens kniff die Augen zusammen und starrte in die Tiefe der Platanenallee. Ein schmaler Lichtschein fiel auf die Flaniermeile zwischen den beiden Platanenreihen. 

			Dort sah er zwei Menschen, zwei Männer offensichtlich, die miteinander kämpften. Einer der beiden fiel gerade zu Boden und der andere kniete sich über ihn. Der Mann, der unten lag, schrie erneut. Pflüger machte ein, zwei schnelle Schritte in Richtung der Männer. Dann blieb er abrupt stehen. Das geht mich nichts an, dachte er.

			Wieder ein Schrei, dann ein lautes Gestöhne.

			Ich halte das nicht aus, stellte Jens fest. Ich muss handeln. Er bewegte sich auf die Männer zu, immer schneller werdend.

			»Lass den Mann in Ruhe«, rief er.

			Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass von der anderen Seite, links neben ihm, sich ebenfalls jemand auf die beiden Kämpfenden zu bewegte. Und auch von vorne, aus dem dunklen Teil der Allee heraus, eilte eine schattenhafte Gestalt auf die Szene zu. Merkwürdig, dachte Jens.

			Die drei standen stumm vor dem Mann, der reglos auf dem Boden lag. Sie sahen einander an, wie um herauszufinden, ob sie sich kannten. Das wäre nichts Ungewöhnliches in einer Kleinstadt wie Tübingen. Doch offensichtlich gab es kein Erkennen.

			»Er kommt doch nicht zurück?«, fragte Sara Kessler vorsichtig und schaute sich um.

			Die beiden Männer schüttelten gleichzeitig den Kopf.

			Als sie zu dritt auf den Mann zugekommen waren, der dabei war, den am Boden Liegenden zu malträtieren, war der aufgesprungen und starrte auf die auf ihn zu stürmenden Unbekannten. Vielleicht bildeten sich die drei dieses Starren auch nur ein. Der Mann war jedenfalls ganz offensichtlich unsicher, ob er stehen bleiben und sich den Dreien stellen oder ob er verschwinden, ob er fliehen sollte. Mit einer schnellen Bewegung bückte er sich plötzlich, zerrte an dem Mann auf dem Boden herum, versuchte, ihn zur Seite zu schieben. Er benutzte nur eine Hand, die linke – in der anderen konnten die dem Mann zu Hilfe eilenden Drei ein Messer erkennen. Alle drei sahen es gleichzeitig. Doch für alle war es zu spät, um jetzt kehrt zu machen, Messer hin oder her. Noch immer zerrte der Mann hektisch am Körper des Mannes, an seiner Kleidung, trat ihn mit dem Fuß, um ihn so beiseitezuschieben. Aber der Körper bewegte sich kaum.

			Man konnte förmlich miterleben, wie der Mann mit dem Messer nach einer Lösung der Situation suchte. Schließlich schien er sie gefunden zu haben. Die Übermacht der drei auf ihn zustürmenden Mitbürger war ihm ganz offensichtlich zu groß. Er ließ von dem Mann am Boden ab, fuchtelte einmal in Richtung der drei Fremden, die nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren, und rannte dann einfach weg. Mit einigen schnellen, langen Schritten verschwand er im dunklen Teil der Allee.

			Und nun standen die drei vor dem Mann am Boden. Stumm sahen sie einander an.

			»Ob er wohl noch lebt?«, fragte Sara Kessler.

			Raiser zuckte mit der Schulter. Keine Ahnung, bedeutete das wohl.

			»Wir könnten ja mal nachschauen, ob er noch atmet«, meinte Pflüger zaghaft. »Ist einer Arzt?«

			Keine Antwort.

			»Man könnte den Puls fühlen«, schlug Kessler vor.

			»Oder die Halsschlagader.«

			Raiser bückte sich, bewegte seine Hand vorsichtig in Richtung Kopf des Mannes. Währenddessen hatte Pflüger seine Smartphone-Taschenlampe auf den Mann gerichtet. Im grellen Licht sah das Rot des Blutes auf seinem Gesicht wie eine künstlich aufgetragene Signalfarbe aus. Der Mann lag leicht seitlich, sein Körper wurde von einer dicken, langen Jacke zu einem großen Teil bedeckt. Er zeigte keinerlei Anzeichen, dass er noch leben könnte.

			Raisers Hand hatte den Hals des Mannes erreicht. Er legte den Finger auf dessen Halsschlagader. Dort ließ er sie eine Weile liegen.

			»Da ist nichts mehr«, sagte er schließlich, und zog die Hand zurück.

			»Und jetzt?«, fragte Kessler.

			»Polizei.« 

			»Und was ist das hier?«

			Raiser deutete auf eine Tasche, die unter dem Oberkörper des Toten hervorragte. Man sah nur eine Ecke der dunkelbraunen Tasche und ein Lederband. Raiser streckte zögerlich seine Hand nach dem Band aus.

			»Sollten wir damit nicht warten, bis die Polizei kommt?«, schlug Kessler vor.

			»Ich habe sie ja noch nicht mal gerufen«, sagte Pflüger.

			»Was jetzt – soll ich nun in die Tasche mal reinschauen oder nicht«, sagte Raiser ganz ungeduldig. Er kniete noch immer vor dem toten Mann.

			Pflüger gab sich einen Ruck.

			»Ja, schauen Sie mal«, meinte er, »vielleicht ist ja etwas drin, das man schnell retten und in Sicherheit bringen muss.«

			»Was könnte das wohl sein«, sagte Kessler leicht ironisch, »ein verderblicher Sahnekuchen zum Beispiel?«

			»Kommen Sie mir bloß nicht so«, erregte sich Pflüger, »ich will bloß helfen. Sie können sich auch vom Acker machen, wenn es Ihnen nicht passt.«

			»He Leute«, tönte Raiser vom Boden her, »nun mal langsam, wir wollen keinen Zoff. Ich schlage vor, ich schnappe jetzt mal die Tasche, dann schauen wir rein und danach rufen wir zügig die Polizei. Okay?«

			Die beiden anderen nickten stumm. Das konnte Raiser in der Dunkelheit zwar nicht sehen, aber als keine Wortmeldung kam, betrachtete er das als Zustimmung. Also zerrte er an der Tasche, auf der der tote Mann lag. Aber ganz so einfach war das nicht, das Gewicht des Toten lag prall auf der Tasche. Also stand Raiser auf und schob ihn mit dem Fuß etwas beiseite, bis die Tasche endlich frei war. Am Lederband zog er sie zu sich her und öffnete den Reißverschluss. Es handelte sich um eine Art Sporttasche. Eine, die man vielleicht zu einem kleinen Workout mitnahm, um sich danach duschen, abtrocknen und eincremen zu können. 

			Pflüger richtete den Strahl der Smartphone-Lampe auf die Tasche. Der Verschluss ließ sich nur schwer öffnen. Raiser setzte die Tasche auf dem Boden ab und riss dann am Reißverschluss. Er zerrte so lange, bis er ihn mit einem Schwung aufbekam. Ihre drei Köpfe schoben sich über die Tasche und Pflüger leuchtete sie aus. Nach dem ersten schnellen Blick richteten die drei sich auf und sahen einander schweigend an. Dann, wie auf Kommando, starrten sie erneut in die Tasche. 

			Raiser griff hinein und zog ein Bündel Geldscheine heraus, das er den anderen vor die Nasen hielt.

			»Unglaublich«, sagte Kessler.

			»Was ist das denn?«, fragte Pflüger.

			»Geld«, antwortete Raiser.

			Kessler sah ihn verächtlich an.

			»Das sehe ich auch«, sagte sie dann, »aber wo kommt das her?«

			»Sie sind doch danebengestanden.«

			»Ja, klar, aber wo hat der Mann das her?«

			Pflüger lachte verächtlich.

			»Sind Sie eigentlich irre? Woher sollen denn wir das wissen? Denken Sie auch mal nach, ehe Sie reden?«

			Sogar im Schein der grellen Lampe aus Pflügers Handy konnte man sehen, dass Frau Kessler rot anlief. Sie ballte die Fäuste zusammen.

			»Nun hören Sie mir mal zu, ehe Sie sich völlig zerstreiten«, ging Raiser zwischen die beiden, »was doch viel mehr interessiert, ist, was wir jetzt machen.«

			»Was wir machen? Was sollen wir denn machen?«

			»Ja, genau«, ergänzte Pflüger die beleidigte Sara Kessler, »welche Möglichkeiten sehen Sie denn?«

			»Wir könnten das Geld ja mal zählen«, schlug Kessler vor.

			»Das macht dann schon die Polizei«, meinte Raiser.

			Alle drei schwiegen eine Weile. Raiser hielt noch immer den Stapel mit den Geldscheinen in der Hand.

			»Wir könnten ja trotzdem mal zählen«, fing Kessler plötzlich an, »einfach aus Neugierde. Das kann uns ja keiner verbieten.«

			»Genau«, warf da Raiser gleich ein, »mich würde auch interessieren, wie viel Geld in der Tasche ist. Ich habe daran auch nur ein rein akademisches Interesse.«

			Kessler grinste Pflüger an und der feixte zurück.

			»Ja, ja, rein akademisch«, meinte Pflüger dann, schnappte sich die Tasche und klappte sie auseinander. Der Strahl der Lampe fiel auf den Inhalt, und bei dessen Anblick schauten die drei sich mit großen Augen an. Fast gleichzeitig griffen sie alle drei in die Tasche, dabei fiel sogar Pflügers Smartphone hinein. Doch ihm war wichtiger, was er in der Hand hielt – alle drei umfassten mit der Hand jeweils ein dickes Bündel Geldscheine.

			»Mannomann«, flüsterte Kessler nach einer kurzen Schweigepause, »da haben wir ja was tolles gefunden.«

			»Na ja – gefunden würde ich nicht gerade sagen«, meinte Raiser, ebenfalls flüsternd.

			»Warum flüstern denn alle«, flüsterte Pflüger, »der Mann hier ist doch tot, er kann uns keinesfalls hören.«

			»Aus Ehrfurcht«, sagte Kessler, »weil ich noch nie so viel Geld gesehen habe. Und Sie beide? Haben Sie mit so viel Geld zu tun?«

			Die zwei schüttelten den Kopf.

			»Und nun?«, fragte Pflüger. Es lag etwas bittendes, lauerndes, drängendes hinter seinen Worten, wenn man genauer hinhorchte.

			»Polizei?«, fragte Raiser ganz leise, sodass man ihn kaum hören konnte.

			Der Klang des Wortes verstummte. Pflüger und Kessler schauten sich kurz an. Dann nahm Pflüger sein Smartphone aus der Tasche, das die Geldscheine beleuchtete, die die Tasche fast vollkommen ausfüllten. Als er das Gerät in der Hand hatte, schoss Raisers Arm nach vorne und umfasste Pflügers Unterarm.

			»Nicht telefonieren«, sagte er hastig, »wir sollten uns vielleicht erst mal beraten.«

			»Ich wollte nicht telefonieren«, antwortete Pflüger. Er richtete den Strahl der Lampe erneut in die Tasche.

			»Seht nur mal hin, wie viel Geld da liegt. Das sind sicher Hunderttausende. Und die liegen einfach so herum, neben einer Leiche. Die kann ja nun wirklich nichts mehr damit anfangen.«

			»Na ja, aber irgendjemand gehört das Geld doch. Und wenn es Erben gibt?«

			Pflüger schaute Raiser mitleidig an.

			»Erben? Sie glauben doch wohl nicht, dass das rechtmäßig erworbenes Geld ist? Alleine schon die Umstände. Da bringt einer einen anderen um und flüchtet dann. Und bei dem Toten liegen paketweise Geldscheine in einer alten Tasche.«

			»Das sieht jedenfalls nicht so aus«, fuhr Kessler fort, »als hätte der Mann gerade was von der Bank abgehoben oder als wenn er kurz mal shoppen gehen wollte. Außerdem – bei dem Coronascheiß hat ja sowieso kein Geschäft so richtig geöffnet.«

			»Dann müsste die Polizei erst mal feststellen, woher das Geld überhaupt stammt.«

			»Aber nur, wenn sie es überhaupt bekommen.«

			Es schien fast so, als seien die beiden anderen erleichtert, dass Raiser das aussprach, was sich als Thema bereits turmhoch zwischen ihnen aufgebaut hatte. Vorsichtig, leicht unsicher, sahen sie einander an. Dann grinsten sie. Als sei einem von ihnen ein guter Witz gelungen. Oder so, als sei ihnen eine Last abgenommen worden.

			»Tja, ich sehe schon«, sagte Pflüger, noch immer breit grinsend, »wir haben jetzt einiges zu besprechen.«

			Der Erste Polizeihauptkommissar Christian Löffler war wie gerädert, als das Läuten des Smartphones ihn mitten in der Nacht weckte. Dabei hatte er am frühen Abend noch seinen Trainingslauf durch den Schönbuch, dieses Waldgebiet vor den Toren Tübingens, mit Hängen und Würgen absolviert. Es war ein langer Lauf gewesen, um die zwei Stunden mit vielen Steigungen und kräfteraubenden Bergabpassagen. Dabei war seine Motivation derzeit eine höchst fragile Konstruktion. Denn durch Covid-19 gab es keine Wettkämpfe, und er hatte lernen müssen, dass es ein wichtiger Antrieb für seine Lauferei war, sich auf etwas vorzubereiten. Doch dieses Ziel fiel derzeit flach.

			Als Klingelton hatte er »Lago« von der Band Cat Sun Flower eingestellt: Sanfte Gitarre und verhärmte Trompete im Hintergrund. Passend zu seiner Stimmung und zum Spätherbstwetter. Zumindest hatte die sanfte Musik ihn nicht gleich mit einem Paukenschlag in die Wirklichkeit zurückgeholt, direkt aus einem Traum. Um was es in dem ging, wusste er aber schon nicht mehr.

			Ruhig hörte er dem Kollegen am anderen Ende zu.

			»Ich komme«, sagte er, und stieg aus dem Bett.

			In der elterlichen Villa in Lustnau hatte er ein Appartement mit eigenem Bad. Dort stieg er schnell unter die Dusche und zog sich dann zügig an. Den Kollegen hatte er gebeten, auch die anderen beiden Kommissare, Monika Berger und Franz Wasmaier, anzurufen. Letzterer war neu in der Abteilung. Nachdem Kommissar Gert Stammler nach dem letzten Fall schwer verletzt wurde – die Täterin hatte ihn abgestochen, und er verbrachte viele Tage im künstlichen Koma –, brauchten sie vorübergehenden Ersatz für ihn. 

			Berger hatte zwar eine Wohnung in Tübingen, übrigens in einer gemeinsamen WG mit Löfflers Immer-noch-Ehefrau, doch nach dem Vorfall mit Stammler übernachtete sie immer wieder in der Villa von Löfflers Familie. Sie war bei dem Überfall mit dem Messer auf den Kollegen dabei gewesen und hatte es miterlebt.

			»Manchmal«, hatte sie berichtet, »nachts, wenn ich alleine bin, wache ich schreiend auf und sehe die Frau, wie sie Stammler mit dem Messer in die Brust sticht. Ich halte das kaum aus.« Da Berger früher schon bei den Löfflers gewohnt hatte, hielten die ihr immer ein Zimmer frei. 

			Auch Stammler wohnte bei Löffler. Nachdem seine Frau ihn damals verlassen hatte, wusste er nicht wohin. Also nahm sein Chef ihn kurzerhand auf – und seitdem hatte sich daran nichts geändert.

			Wasmaier war neu in Tübingen. Er war aus München gekommen. Der Liebe wegen hatte er sich ins Land der Schwaben beworben. Die Liebe war gegangen, er war geblieben. Löffler hatte sich bei der Auswahl für ihn entschieden, weil er auch Läufer war. Ein guter sogar. So konnten die beiden immer wieder gemeinsam zu einem langen Wald- oder kurzen Tempolauf aufbrechen.

			Löffler kam in die Küche. Er knipste das Licht an und stellte zwei Tassen unter den Kaffeeauslauf. Cappuccino.

			Er wartete.

			Die Tür ging auf und Berger stand vor ihm. 

			»Scheiß Uhrzeit«, sagte sie bloß.

			Dann schlurfte sie zur Kaffeemaschine, nahm zwei Tassen und reichte Löffler eine. In ihre schüttete sie haufenweise Zucker. Dann trank sie, egal wie heiß das Getränk war.

			»Worum genau geht es denn?«, fragte sie dann.

			»Viel weiß ich auch nicht. Der Kollege sprach von einer Leiche in der Platanenallee. Vermutlich Stichverletzung, meinte er. Aber wir sollen seine Vermutung bloß nicht an den Gerichtsmediziner weitergeben, an Markus. Der würde ihm sonst den Kopf abreißen.«

			Professor Markus Kürner war einer der besten Freunde Löfflers, seit der gemeinsamen Schulbank schon. Aber er war arrogant, aufbrausend, rechthaberisch, hoch qualifiziert, schlagfertig und Berger seine Lieblingsfeindin. Die beiden waren wie Hund und Katze. 

			Was Kürner gar nicht mochte: Wenn man ihm in seine Arbeit pfuschte. Da reichte bereits eine bloße laut ausgesprochene Mutmaßung, und er war auf hundertachtzig.

			»Was ist mit dem neuen Kollegen?«

			»Der kommt direkt«, sagte Löffler.

			Schweigend tranken die zwei ihren Cappuccino. Dann gingen sie nach draußen, durch die große Halle Richtung Ausgang.

			»Wie ging es mit dem Einschlafen?«, fragte Löffler, ehe er die Türe öffnete.

			»Es hat gedauert. Aber plötzlich war ich hinüber. Bis dann dieser blöde Anruf wegen des Toten kam.«

			»Sie werfen sich aber nichts ein, oder?«

			Berger blieb abrupt stehen, nur wenige Meter vor dem Auto.

			»Was ist das für eine Frage?«, sagte sie, »Sie kennen mich doch. Ich will nichts in meinem Körper haben, was da nicht hingehört. Und da meine ich vor allem Tabletten, Pülverchen und alles, was mit Drogen zu tun hat. Ich kann mit solchen Sachen nicht umgehen, also fange ich gar nicht erst damit an.«

			Löffler war über ihre heftige Reaktion erstaunt. Und er war noch erstaunter, als ihm auffiel, dass die gut aussehende Monika Berger mit diesem engagierten Redegewitter noch attraktiver aussah, als sie es ohnehin schon tat.

			Löffler fuhr, mit der Kollegin an seiner Seite, durch Lustnau in Richtung Gartenstraße. An deren langem Ende fuhr er über die Neckarbrücke und parkte den Wagen auf dem Gehsteig, direkt neben den Treppen, die in die Allee führten. Oben empfing ihn bereits ein Kollege, der den Treppenabgang absperrte. Als Löffler ihn sah, griff er in seine Jackentasche und holte seine OP-Maske heraus und legte sie an. Auch Berger hatte sich ihre Schnabelmaske umgebunden. 

			Als sie beim Ort des Geschehens ankamen, hatte die Polizei bereits den Ort abgesperrt, an dem die Leiche lag. Löffler näherte sich langsam dem am Boden liegenden Mann. Der wurde von einer Lampe hell erleuchtet. Ebenso wie das ganze Umfeld der Tat.

			»Komm bloß nicht zu nahe heran«, sagte der Mann, der am Boden neben dem Toten kniete, und Löffler den Rücken hinstreckte, »sonst verwischst du noch die Spuren. Ich könnte wetten, man hat dich aus dem Bett geholt und du bist noch nicht Herr deiner Sinne.«

			Der Mann wandte sich um und grinste Löffler an. Es war der Gerichtsmediziner Markus Kürner. Im Grunde überließ er solche Einsätze an Tatorten seinen Kollegen oder Assistenten. Nur wenn er genau wusste, dass Löffler zuständig war, kümmerte er sich höchstpersönlich um die Leichen. 

			»Man sieht sich privat ja sonst kaum«, meinte er, »und während Corona schon gar nicht. Da machen wir halt ein Meeting bei einer Leiche – besser als nix. Und ich bringe den Schampus.« 

			Er winkte Löffler zu sich her.

			»Na, was gibt es denn so Wichtiges?«, fragte der, als er neben dem noch immer knienden Gerichtsmediziner stand.

			»Erste Ergebnisse«, antwortete Kürner, »auf die bist du doch sonst immer so scharf. Und heute kann ich ausnahmsweise damit dienen.«

			Er deutete auf den Oberkörper des vor ihm liegenden Mannes. Er mochte wohl um die 40 oder 50 Jahre alt sein. Kürner hatte die Jacke, die der Mann trug, aufgeklappt. Auf der Brust des Mannes sah man im Schein der hellen Lampe etwas Dunkles. Einen Blutfleck. Eindeutig.

			»Er wurde erstochen«, berichtete Kürner, »allerdings hat man vier Mal auf ihn eingestochen. Einer der Stiche traf ihn ins Herz. Ich denke mal, die Klinge war nicht länger als etwa 15 Zentimeter. Das spricht für ein normales Klappmesser. Auch die Breite der Klinge deutet darauf hin.«

			Kürner wartete auf ein Lob.

			»Da hast du echt schnell gearbeitet, Markus«, lobte Löffler.

			Kürner strahlte. Trotz seinem Renommee und seinem hohen Ansehen im Kollegenkreis – Lob und Bewunderung waren die Schwächen des fast zwei Meter großen Mediziners.

			»Ich habe noch mehr«, fuhr er dann fort, »der Mann wurde zuvor ins Gesicht und auf den Körper geschlagen. Es hat also eine Auseinandersetzung mit einem oder mehreren anderen Personen stattgefunden. Es gibt etliche Hämatome, aber die muss ich später untersuchen, bei mir im Labor.«

			Berger gesellte sich zu den beiden Männern.

			»Die Kriminaltechniker haben ihre Arbeit schon gemacht, und die meinen, es hätten sich insgesamt fünf verschiedene Personen hier getroffen«, berichtete sie, »das würden die Fußspuren zeigen.«

			Kürner lachte hämisch. Er mochte keine Konkurrenz.

			»Wenn unser CSI das sagt, muss es ja wohl stimmen«, lästerte er, »beim letzten Toten schrieben sie in ihren Bericht, der Tote, den man im Wald gefunden habe, sei von Nagetieren, wahrscheinlich Hamstern, angefressen worden. Dabei konnte jeder nicht blinde Depp sehen, dass das Wildschweine waren. CSI, dass ich nicht lache.«

			»Das stimmt doch nicht, das hat man bloß rumerzählt«, unterbrach Berger den Arzt. »Das war als Witz gedacht.«

			Kürner richtete seinen Oberkörper auf. Seine Lieblingsgegnerin war da, das gefiel ihm.

			»Sind Sie dabei gewesen?«

			»Nein«, schüttelte Berger den Kopf, »aber ich habe es halt gehört.«

			»Ah so«, wurde Kürner jetzt süffisant. »Der Freund eines Freundes und dessen entfernte Bekannte haben es also gezwitschert, und die Kommissarin glaubt das gleich alles. Wenn Sie so Ihre Tatverdächtigen verhören, bleiben unsere Gefängnisse leer.«

			Löffler erkannte, wo dieser Schlagabtausch hinführen würde. Aber er war zu müde, zu schwach und hatte schlicht keine Lust, sich diese Streitereien erneut anzuhören. Er kannte das schon alles aus den vergangenen Jahren.

			»Pass auf, Markus«, ging er dazwischen, »das können wir ein anderes Mal besprechen. Die Frage für mich ist: Wie viele Täter oder Täterinnen waren an der Sache beteiligt?«

			Kürner switchte um zur Sachebene. 

			»Ich meine, aber das nur nach dem ersten Augenschein, dass einer zugestochen hat, man kann den Verlauf der Stiche genau nachverfolgen. Das Ganze ist bei einem Kampf passiert, eindeutig. Die beiden haben miteinander gerungen, einer hatte das Messer, der andere musste daran glauben.«

			»Warum denken Sie«, fragte Berger, »dass es ein Mann war und keine Frau?«

			Man konnte genau sehen, welche Überwindung es den Mann neben dem Toten kostete, keinen zielgerichteten Angriff auf die Kommissarin abzusetzen. Doch Kürner riss sich zusammen.

			»Es gibt Hämatome auf der Brust und an den Armen des Mannes, die eher von einem kräftigen Mann stammen als von einer Frau. Es gibt natürlich auch Frauen, die diese Kraft in den Händen und Fäusten haben. Doch hier spielt auch die Größe des Gegners eine Rolle. Man sieht das an der nur relativen Höhe der Hämatome und an der der Stiche. Alles spricht für einen Mann. Allerdings wird es wohl einer von geringerer Körpergröße sein. Aber mit großer Kraft. Falls ich noch was anderes herausfinde, lasse ich es euch wissen. Aber erst nach der Obduktion.«

			Löffler deutete auf die Fußabdrücke rund um den Toten.

			»Aber wo kommen die dann her?«, fragte er, »waren das die Zuschauer, oder was?«

			Kürner grinste.

			»Ist doch nicht erlaubt in der Pandemie, was glaubst du denn? Zuschauer. So was.«

			»Das ist mein Stichwort«, sagte da der junge Mann, der zu den beiden Kommissaren stieß. 

			Franz Wasmaier war fast dreißig Jahre alt, hatte aber das Gesicht eines Teenagers. Er hatte etwas Flaum am Kinn. Er sagte immer, er züchte da einen Bart, wenn sich die anderen darüber lustig machten. Er hatte sich eine kleine Altbauwohnung in der Ammergasse in Tübingens Stadtmitte genommen. Die war zwar teuer, aber er war froh, überhaupt etwas gefunden zu haben. Zum Dienst und zu manchem Tatort kam er mit dem Fahrrad, ein eigenes Auto hatte er gar nicht. Berger nannte ihn daraufhin einen »hundertprozentigen Tübinger«, dem jetzt nur noch fehle, zu allem und jedem seinen Senf dazuzugeben – am besten in der Leserbriefspalte der lokalen Tageszeitung.

			»Und was ist Ihr Stichwort?«, fragte Löffler, während er Wasmaier die Hand gab zur Begrüßung. Eigentlich ein fast unverzeihlicher Fehler in der Pandemie, wie so manche Corona-Wächter vermutlich bemängeln würden. Aber Löffler tat das aus Reflex, an das körperlose Begrüßen konnte er sich nicht gewöhnen.

			»Ich habe mit der Spurensicherung gesprochen wegen der Fußabdrücke«, erklärte Wasmaier, »und die meinte, die seien womöglich später dazugekommen. Also die Menschen dazu, beziehungsweise die Abdrücke, beziehungsweise …«

			»Franz«, sagte Berger und legte ihre Hand auf seinen Unterarm, wohl um ihn zu beruhigen. »Wir verstehen dich. Aber was bedeutet das – später dazu gekommen?«

			»Die von der KTU meinen, die hätten sich in den Kampf eingemischt. Es sieht so aus, als führten die Spuren von drei verschiedenen Richtungen genau auf den Ort des Kampfes zu.«

			Löffler überlegte eine Weile.

			»Das könnte bedeuten«, meinte er dann, »dass die dem einen, also dem Toten, vielleicht zu Hilfe kommen wollten, aber zu spät waren.«

			Berger nickte.

			»Das kann gut sein. Die Frage ist dann bloß: Wo sind die Helferlein abgeblieben?«

			»Vielleicht hatten sie keine Maske auf und haben sich aus Angst vor einem Bußgeld verpisst, ehe die Polizei kam«, meldete sich Kürner, während er seine Tasche einpackte.

			Berger verdrehte die Augen – und zwar so, dass Kürner das sehen konnte.

			»Wer hat den Toten denn gefunden?«, fragte Wasmaier.

			»Die beiden da drüben«, sagte der uniformierte Polizist, der den Tatort bewachte. »Sie haben auf der Wache angerufen und dann hier gewartet.«

			Löffler und Berger gingen zu der Bank, die zwischen zwei der riesigen Platanen stand. Dort saßen ein Junge und ein Mädchen, beide etwa 17 Jahre alt. Eine Polizistin stand bei ihnen. 

			»Na, ihr zwei«, begrüßte sie Löffler, »da habt ihr wohl einen Heidenschreck gekriegt, als ihr den Mann da gesehen habt. Ich bin übrigens Kommissar Löffler und das ist meine Kollegin Berger.«

			Die beiden hatten ihre Masken auf. So konnte Löffler nur die Augen der beiden erkennen, denn über ihren Kopf hatten sie eine Kapuze gezogen. Es wurde langsam eiskalt in dieser Novembernacht.

			»Nee«, sagte das Mädchen, »man hat ja nicht gesehen, dass der Mann tot ist.«

			»Er lag ja bloß da«, fuhr der Junge fort, »er hätte ja auch schlafen können. Oder so.«

			»Wie heißt ihr zwei denn?«, fragte Berger.

			»Wir?«

			»Na ja, euch habe ich gefragt. Oder sind hier noch andere zwei in der Allee?«

			Die Polizistin in Uniform grinste heimlich.

			»Nee, klar, wir sind die zwei. Also ich heiße Tim Kölbel …«

			»… und ich bin die Antonia Wasmer.«

			»Aber das haben wir Ihren Kollegen schon gesagt.«

			Berger deutete hinter sich auf den Tatort.

			»Was habt ihr denn genau gesehen? Erzählt doch mal von ganz vorne.«

			»Wie? Noch mal?«

			Kölbel verdrehte die Augen.

			»Ihr wisst schon, dass es um Mord geht? Also, von vorne.«

			Der Junge hob resigniert die Arme.

			»Also, wir zwei kamen die Treppe von der Neckarbrücke herunter. Mit den Funzeln in der Allee und den Leuchten von der Neckarmauer her kann man hier abends noch gehen und auch was sehen.«

			»Als wir halb unten waren«, übernahm die Freundin, »habe ich den dunklen Klumpen mitten auf dem Weg liegen sehen. Zuerst dachte ich, es wäre bloß ein leerer Mantel, den einfach jemand da hingeschmissen hat.«

			»Aber ich habe gleich gesagt, da liegt jemand darunter«, fuhr der Junge fort. »Das hatte sich so komisch ausgebeult. Und eigentlich wollten wir einen Bogen um das Ding, also den Mantel und so, machen. Andererseits haben wir überlegt, wenn da wirklich jemand liegt, braucht er oder sie vielleicht Hilfe. Also sind wir hingegangen. Aber erst mal ganz langsam.«

			»Und da haben wir den Kopf gesehen. Da war klar, dass hier ein Mann liegt.«

			Die beiden schwiegen.

			»Seid ihr denn richtig dicht zu ihm hingegangen«, fragte Berger, »habt ihr nachgeschaut, ob er noch lebt? Ob er atmet?«

			Wasmer sah ihren Freund an. Doch der wich ihr aus. 

			»Na ja«, sagte sie dann, »ich habe den schon mal berührt. Am Hals. Also an der Schlagader. Das habe ich im Film gesehen. Aber da war nichts. Außerdem habe ich mich ein wenig geekelt. Haben Sie schon mal einem Wildfremden nachts in einer Allee an den Hals gegriffen? Also mir hat das gereicht.«

			»Ja, mir auch, und deshalb habe ich die Polizei gerufen«, ergänzte Kölbel.

			Die beiden schwiegen wieder.

			»Das habt ihr richtig gut gemacht«, sagte der Hauptkommissar, »das war die absolut perfekte Aktion von euch. Kompliment.«

			Man konnte förmlich sehen, wie verlegen die zwei Teenager wurden.

			»Aber nun sagt mal – ist euch denn irgendetwas aufgefallen? Ich meine, bevor ihr bei dem Mann angekommen seid? Oder danach, solange ihr auf die Polizei gewartet habt? Waren da irgendwelche anderen Leute in der Allee? Oder gab es sonst etwas Ungewöhnliches?«

			Kölbel schüttelte den Kopf und Wasmer nickte.

			»Was nun? Was gesehen oder nicht?«

			»Also mir könnte etwas aufgefallen sein«, murmelte das Mädchen etwas unsicher. »Ich glaube, ich habe da Leute gesehen, die verschwunden sind, kurz bevor wir die Treppe hinuntergegangen sind.«

			Berger schaute Kölbel an.

			»Und was ist mit Ihnen? Haben Sie auch jemand gesehen?«

			Langsam nickte der Junge, ganz bedächtig und offenbar höchst unwillig.

			»Warum haben Sie uns das nicht gleich erzählt?

			»Wegen der einen Person, die da wegrannte.«

			»Was war mit der?«

			Wasmer und Kölbel betrachteten sich gegenseitig für einen Moment.

			»Na ja«, begann Wasmer, »eine der Personen war wahrscheinlich dunkel.«

			Berger wartete.

			»Dunkel?«, fragte sie dann, »was bedeutet dunkel?

			Wieder tauschten die beiden Blicke.

			»Nun«, druckste Wasmer dann herum, »eine Person hatte ziemlich sicher schwarze, also zumindest dunkle Hautfarbe. Ich meine, sie hätte natürlich auch von der Sonnenbank kommen können …«

			»Sonnenbänke kann man derzeit nicht besuchen«, sagte Wasmaier laut.

			Die beiden jungen Leute zuckten förmlich zusammen.
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